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Wer in den letzten Wochen einen Blick auf
die E-Journal-Seiten der UB getan hat, wird
festgestellt haben, dass das E-Journal-An-
gebot enorm angewachsen ist. Inzwischen
stehen über 20.000 Titel zur Verfügung,
daneben zahlreiche neue hochkarätige Da-
tenbanken sowie über 2.000 neu erworbe-
ne E-Books. Bis Anfang nächsten Jahres
werden fächerübergreifend mehrere hun-
dert weitere Online-Journals hinzukom-
men. Das Angebot, mit dem wir die Uni-
versität Heidelberg in eine neue Ära der
elektronischen Informationsversorgung
führen wollen, besteht aus drei Bausteinen:

• Nationallizenzen: Datenbanken, E-
Books und umfangreiche E-Journal-Ar-
chive

• Landeslizenzen: Komplettangebot der
laufenden E-Journal-Produktion nam-
hafter Wissenschaftsverlage

• Science Citation Index (Web of  Science)

Nationallizenzen

Wie wir bereits in Theke aktuell 2/2006
berichteten, konnte das elektronische
Dienstleistungsspektrum der UB dank ei-
ner Initiative der Sondersammelgebiets-
bibliotheken in den letzten Wochen signi-
fikant ausgebaut werden. Mit Unterstüt-
zung der DFG wurden prestigeträchtige
Online-Produkte dauerhaft als National-

lizenzen für alle deutschen Hochschulen
erworben. Neu im Angebot sind14 Daten-
banken, darunter Titel wie Digital Library
of Classic Protestant Texts, Patrologia
graeco-latina und Twentieth Century
North American Drama sowie über 2.000
E-Books verschiedener Fachrichtungen.
Besonders hervorzuheben ist die Frei-
schaltung der elektronischen Zeitschriften-
archive großer Wissenschaftsverlage. Ver-
treten sind Wiley, Springer und Elsevier
sowie mehrere Fachgesellschaften, darun-
ter das American Institute of  Physics und
die Royal Society of  Chemistry. Damit ste-
hen für über 2.000 E-Journals alle Jahrgän-
ge vom 19. bzw. beginnenden 20. Jahrhun-
dert bis ca. ins Jahr 2000 neu zur Verfügung.

Landeslizenzen

Während das Land Baden-Württemberg in
den vergangenen Jahren ausschließlich die
großen Datenbanken wie Medline, WISO
oder MLA durch die Bereitstellung zen-
traler Mittel förderte, wird ab sofort auch
eine beträchtliche Summe an Zentralmit-
teln für den Erwerb elektronischer Zeit-
schriften bereitgestellt. Ziel dieser zunächst
auf  drei Jahre angelegten Initiative ist eine
wesentlich verbesserte elektronische Ver-
sorgung mit der Zeitschriftenproduktion
großer Wissenschaftsverlage. Die UB lizen-
ziert die E-Journal-Pakete im Rahmen des

Landeslizenzen, Nationallizenzen und
Web of  Science:

Eine neue Ära der Informationsversorgung an der
Universität Heidelberg
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Bibliothekskonsortiums Baden-Württem-
berg in Kooperation mit den übrigen
Hochschulbibliotheken des Landes und
stellt sie campusweit zur Verfügung. Die
Auswahl der Pakete wurde durch das Bi-
bliothekskonsortium Baden-Württemberg
getroffen und durch die Arbeitsgemein-
schaft der Bibliotheksdirektoren bestätigt.
Bei der Vergabe der Zuschläge waren das
wissenschaftliche Renommee der Verlage,
eine interdisziplinäre Zusammensetzung
der Pakete und ein gutes Preis-Leistungs-
verhältnis sowie bestmögliche Vertrags-
konditionen ausschlaggebend. Die folgen-
den Pakete wurden ausgewählt:

• Academic Search Premier (EBSCO):
Über 4.000 E-Journals anglo-amerika-
nischer Verlage mit einer Auswahl nam-
hafter Zeitschriften; vertreten sind zahl-
reiche University Presses, u.a. Duke
University Press, MIT Press und
University of  North Carolina Press. Das
Paket umfasst alle Wissenschaftsfächer,
darunter die Medizin mit allein 1.700
Titeln. Während viele Titel bis zum ak-
tuellsten Heft zur Verfügung stehen, be-
steht auf andere ein anbieterseitig be-
dingtes Embargo auf  die jeweils neuesten
sechs oder zwölf  Monate.

• Wiley: komplettes Verlagsangebot; abge-
deckt werden nicht nur die Natur- und
Lebenswissenschaften, sondern auch
Geistes- und Sozialwissenschaften, wobei
Wirtschaftswissenschaften und Psycholo-
gie besonders stark repräsentiert sind.

• Oxford University Press: komplettes
Verlagsangebot über alle Wissen-
schaftsfächer mit Schwerpunkt im
geistes- und sozialwissenschaftlichen
Bereich.

• Cell Press: Komplettpaket von 10 hoch-
karätigen Titeln aus dem Bereich der
Lebenswissenschaften.

Während die Komplettangebote von Wiley
und OUP erst Anfang 2007 freigeschaltet
werden, stehen Ihnen Academic Search Pre-
mier und Cell Press schon  jetzt über die E-
Journal-Seiten der UB zur Verfügung.

Science Citation Index
(Web of  Science)

Der Science Citation Index (SCI), wich-
tigster Teil des Web of  Science, ist neben
SCOPUS die weltweit größte und wich-
tigste  multidisziplinäre Online-Bibliogra-
phie für die Bereiche Naturwissenschaf-
ten/Medizin. Die Besonderheit beider ge-
nannter Datenbanken ist, dass neben den
‚üblichen’ Literaturangaben wie Autor, Ti-
tel, Erscheinungsjahr auch die zitierten Re-
ferenzen aufgenommen werden. Dies bie-
tet die Möglichkeit, nach diesen  Lite-
raturstellen zu suchen bzw. zu eruieren, wie
oft ein Autor, ein Artikel oder eine Zeit-
schrift zitiert wurden.

Der Science Citation Index wurde bis ein-
schließlich 2002 von der Universitätsbibli-
othek Heidelberg angeboten, musste dann
aber aufgrund erheblicher Preissteigerun-
gen (mehr als 70% innerhalb von 5 Jah-
ren) abbestellt werden.
SCOPUS, eine von Elsevier entwickelte
Alternative zum SCI, steht als Testversion
seit August 2005 dem Heidelberger Cam-
pus zur Verfügung.
Die Relevanz interdisziplinärer Recherchen
und die steigende Bedeutung der Zitations-
analyse - einer Möglichkeit, wissenschaft-
liche Arbeiten zu messen und bewerten -
machten die Diskussion über die kosten-
pflichtige dauerhafte Lizenzierung einer
dieser Datenbanken notwendig.
Die Konkurrenzprodukte SCI und
SCOPUS wurden in den letzten Monaten
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vergleichend evaluiert. Unter Berücksich-
tigung zahlreicher Rückmeldungen aus den
Instituten sowie in Absprache mit dem
Rektorat, das für den Erwerb Sondermittel
bereitstellt, ist mittlerweile die Entschei-
dung für den Science Citation Index ge-
fallen. Der Testzugang zu SCOPUS wird
Ende 2006 auslaufen..
SCI steht Ihnen ab sofort ab Berichtsjahr
1987 über die Datenbankseiten der UB zur
Verfügung.
Für die Lizenzierung des Science Citation
Index sprechen u.a. folgende Kriterien:
Der Science Citation Index bietet im Ver-
gleich zu SCOPUS
•  eine größere Aktualität durch ein schnel-

leres Update
• eine breitere Abdeckung bei den ‚Top-

Zeitschriften’ der einzelnen Wissen-
schaftsdisziplinen

• einen umfangreicheren Berichts-
zeitraum

• die vollständige Erfassung von Zeit-
schrifteninhalten (einschl. Meeting Ab-
stracts, Reprints etc.)

•  die Verknüpfung mit den Journal Citation
Reports d.h. die direkte Anzeige des Im-
pact Factors einer Zeitschrift  und des-
sen Entwicklung über die letzten Jahre hin

Darüber hinaus steht neben dem SCI un-
ter dem Recherchedach des Web of  Know-
ledge zusätzlich die Datenbank Essential
Science Indicators zur Verfügung, die
eine neuartige Zitationsanalyse nach Län-
dern, Institutionen und Personen ermög-
licht und damit das elektronische Angebot
der UB wesentlich bereichert.

Science Citation Index / Rechercheoberfläche
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National- und Landeslizenzen:
die administrative Seite

Während diese Nachrichten aus Nutzer-
sicht ungeteilt erfreulich sind, sind sie aus
bibliothekarischer Sicht mit Vor-, aber
auch mit Nachteilen behaftet. Wie bereits
über HDBIBSYS mitgeteilt, besteht der
Preis für das erheblich wachsende Infor-
mationsangebot in einer gewissen Ein-
schränkung der Dispositionsfreiheit für
UB und dezentrale Bibliotheken. Um die
Universität für die Teilnahme an den
Landeslizenzen anzumelden, mussten wir
uns Verträgen anschließen, die den Verla-
gen ihren bisherigen Umsatz in Baden-
Württemberg garantieren. Einige Verlage
machen dafür den Weiterbezug der loka-
len Printabonnements in vollem Umfang
zur Auflage. Diese Politik, so ärgerlich sie
in Zeiten knapper öffentlicher Haushalte
ist, ist aus der Sicht der Verlage, die ihre
Existenz durch die flächendeckende elek-
tronische Versorgung gefährdet sehen, ein
Stück weit verständlich. Wir möchten an
dieser Stelle nochmals versichern, dass die
Einschränkungen für alle Konsortien in
Deutschland und im Ausland gelten und
im Gegenzug für ein deutlich erweitertes
Angebot nicht vermieden werden können.
In einem Schreiben an die Instituts- und
Klinikdirektoren haben wir Ende Juli dar-
um geworben, die Abbestellsperren bei der
Etatplanung der nächsten Jahre so weit wie
irgend möglich zu berücksichtigen und da-
mit die Voraussetzung für die Partizipati-
on der Universität Heidelberg an den
Landesmitteln zu erhalten. Betroffen sind
die Verlage Wiley und Oxford University
Press sowie aus älteren konsortialen Ver-
pflichtungen Springer, Blackwell
Publishing (inkl. Munksgaard), ACS und
Hogrefe.

Auf  der anderen Seite konnten an UB und
vielen dezentralen Bibliotheken auf  Basis
der Landeslizenzen in diesem Jahr umfang-
reiche Einsparungen aus dem eigenen Etat
erzielt werden, da bislang als Print + Online
bezogene Abonnements auf  den Bezug
reiner Printabonnements umgestellt wer-
den konnten - die in den vergangenen Jah-
ren durch viele Ihrer Einrichtungen bezahl-
ten Aufpreise für den Bezug der elektroni-
schen Versionen werden ab sofort aus
Landesmitteln abgedeckt. Die betroffenen
dezentralen Bibliotheken haben wir mit
entsprechenden Titellisten benachrichtigt.
Die über Nationallizenzen freigeschalteten
E-Journal-Archive sind für Entscheidun-
gen über die Abbestellung laufender
Printabonnements nicht relevant, da
grundsätzlich nur ältere Jahrgänge online
zur Verfügung stehen. Umso mehr bilden
sie jedoch eine  ideale Entscheidungshilfe
bei der Raumplanung, da die dauerhafte
Verfügbarkeit verlässlich garantiert ist und
ältere Zeitschriftenjahrgänge auf  dieser
Basis guten Gewissens makuliert werden
können - bei der gegenwärtigen Raumnot
an zahlreichen dezentralen Bibliotheken si-
cher ein interessanter Aspekt.
Mit der Kombination aus Nationalli-
zenzen, konsortialen Landeslizenzen und
von der UB Heidelberg selbst lizenzierten
E-Journal-Paketen wird bis Anfang 2007
eine Vielzahl neuer E-Journals vom ersten
Jahrgang des Erscheinens bis heute direkt
am Arbeitsplatz zur Verfügung stehen. Mit
diesem Angebot und dem Wiedereinstieg
in Web of  Science werden wir die Infor-
mationsversorgung für die Heidelberger
Wissenschaft nachhaltig verbessern und so
unseren Beitrag auf  dem Weg der Univer-
sität Heidelberg zur Exzellenz leisten.

Beiträge
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Zugang zu den genannten Angeboten er-
halten Sie wie üblich über die Homepage
der UB auf  der Seite „Elektronische Me-
dien“ 1 sowie in Kürze auch über HEIDI.
Der Zugriff  für alle Heidelberger Univer-
sitätsangehörigen ist von allen PC-Arbeits-
plätzen auf  dem Campus sowie beim über-
wiegenden Teil der Angebote mit HEIDI-
Kennung auch von zu Hause aus möglich.
Wir planen für den Herbst eine Infor-
mationsveranstaltung für Wissenschaftler-
innen und Wissenschaftler, bei der wir die
hier zusammengefassten Informationen
vertiefen wollen. Die neuen Angebote
werden auch Thema unseres nächsten
Workshops für das Bibliothekssystem sein.

Sybille Mauthe, UB, Tel. 54-4274
Ulrike Rothe, UB, Tel. 54-3529

1 E-Books der Angebote „NetLibrary“ und
„Editoria Italiana Online“ finden Sie derzeit nur
über das Datenbank-Infosystem (DBIS). Bitte ge-
ben Sie dort diese Sammlungstitel ein.

Beiträge
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Seit einigen Monaten erlaubt ein neues
Zugriffsverfahren, das sog. „Pay-per-Use-
Modell“ (PPU), einer unbegrenzten Zahl
registrierter Einzelnutzer mit einem Wohn-
sitz in der Bundesrepublik Deutschland ge-
gen die Entrichtung eines moderaten Ent-
gelts den Zugriff  auf  Fachdatenbanken1.
Ziel ist, wissenschaftliche Datenbanken
auch solchen Interessenten zugänglich zu
machen, die keine eingeschriebenen Nut-
zer von zugriffsberechtigten Institutionen
sind. Dabei ist sowohl an Zielgruppen
außerhalb der Universitätswelt (etwa: Leh-
rer, Museumsmitarbeiter, Publizisten etc.)
als auch an Angehörige von Universitäten
und sonstigen Forschungseinrichtungen
gedacht, deren Bibliothek keine Standard-
lizenz für die jeweils gewünschte Daten-
bank hält.

Während in Deutschland die Abdeckung
des Bedarfs an gedruckter Literatur über
Fernleihe oder Dokumentlieferung durch
das System der DFG-geförderten Sonder-
sammelgebiete sichergestellt ist, konnten
lizenzpflichtige Online-Angebote bislang
in dieses System der überregionalen Lite-
raturversorgung nur unzureichend einbe-
zogen werden. Die Kosten solcher Lizen-
zen sind im Rahmen der normalen Förde-
rung der Sondersammelgebiete nicht ab-
zudecken.

Seit 2003 wurden deshalb für diejenigen
digitalen Dokumente, die nicht im Open
Access zugänglich sind, von der DFG ver-
schiedene Geschäftsmodelle zur Finanzie-
rung der überregionalen Versorgung ent-
wickelt. Zu nennen sind hier - neben dem
hier vorgestellten „Pay-per-Use-Modell“ -
die von der DFG geförderten National-
lizenzen, mit denen abgeschlossene Daten-
sammlungen erworben und bundesweit
allen Interessenten kostenlos zugänglich
gemacht werden2. Hier unterstützte die
DFG erstmals im Jahr 2005 den Erwerb
solcher nationaler Datenrechte für ausge-
wählte Text- und Werksammlungen im
Bereich der Geistes- und Sozialwissen-
schaften mit 5,9 Millionen Euro. Mit wei-
teren, von der DFG 2006 bereitgestellten
21,5 Millionen konnten zusätzlich Lizen-
zen für dreißig digitale Text- und Fakten-
sammlungen erworben werden.

Das Pay-per-Use-Verfahren wurde seit Au-
gust 2003 in einem DFG geförderten Pi-
lotprojekt an der Bayerischen Staats-
bibliothek (BSB) entwickelt. Die techni-
sche Basis der Plattform bildet die Soft-
ware „Hidden Automatic Navigator“
(HAN, ein Produkt der H+H Software
GmbH).

Überregionale Bereitstellung von
Fachdatenbanken auch ohne

institutionelle Lizenz?
Das Pay-per-Use-Modell macht es möglich!
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In seiner Verlängerungsphase seit Anfang
2005 war das Projekt auch mit dem Auf-
trag verbunden, die aufgebaute PPU-Platt-
form über die SSG-Fächer der BSB hin-
aus in Kooperation mit den einschlägigen
SSG-Bibliotheken auf  ein breites Spek-
trum von geistes- und sozialwissenschaft-
lichen Fächern auszuweiten. Mitte 2005
wurde an der TIB/UB Hannover - eben-
falls im Rahmen eines DFG-Projekts -
damit begonnen, ein vergleichbares Ange-
bot für das naturwissenschaftliche Fach-
segment aufzubauen.
Kleinere Bibliotheken, für die eine lokale
Lizenz bislang zu teuer war, können nun
ihren Nutzern zumindest die Zugriffs-
möglichkeit für einen moderaten Preis (in
der Regel 5 €
für 24 Stun-
den) anbieten.
Bibliotheken,
die bereits eine
lokale Lizenz
besitzen, kön-
nen angesichts
dieses neuen
Angebots in
Betracht zie-
hen, ihr Abon-
nement abzu-
bestellen und
ihre Kunden
auf das neue
Angebot zu verweisen. Das aus der Sicht
der Datenbankhersteller entscheidende Ri-
siko besteht deshalb im Verlust von Subs-
kriptionen. Hier zu berücksichtigen ist
allerdings die Möglichkeit eines „instituti-
onellen Pay-per-Use“, bei dem nicht Ein-
zelnutzer, sondern die Bibliotheken die Be-
zahlung des für jeden einzelnen Zugriff
zu entrichtenden Preises übernehmen. Ob
ein solches Modell für die Bibliotheken at-
traktiv ist, hängt von der Zahl der durch-

geführten Zugriffe und den dadurch -
freilich nur schlecht zu kalkulierenden - ent-
stehenden Kosten ab. Unter dieser Voraus-
setzung geht auch der Verlag kein Risiko
ein, da eine Bibliothek, die nur einzelne
Zugriffe verzeichnet, vermutlich keine Sub-
skription erwerben wird.
Die UB Heidelberg bemüht sich seit 2005
in Zusammenarbeit mit der BSB München
um die Realisierung von Pay-per-Use-An-
geboten für ihre Sondersammelgebiete. Seit
Anfang August konnte für die kunstwissen-
schaftliche Datenbank „Grove Art Online“
ein erster Erfolg verzeichnet werden. Wei-
tere Datenbanken aus den Bereichen
Kunstgeschichte, Südasien und Klassische
Archäologie werden hoffentlich folgen.

Derzeit werden
für 18 Daten-
banken Pay-per-
Use-Zugr i f fe
angeboten, de-
ren Nachweis
über dieses An-
gebot jeweils ak-
tuell über das
Datenbank-Info-
system (DBIS)
einsehbar ist.
Dort findet sich
für alle auf dem
Pay-per-Use-

Weg verfügbaren Datenbanken ein eigener
Eintrag, der auch einen Link zum kontrol-
lierten Zugriff  auf  das gewünschte Ange-
bot enthält. In der Liste der Datenbanken
sind die Pay-per-Use-Angebote durch ein
eigenes Icon (Euro-Symbol) kenntlich ge-
macht, nähere Informationen zu den In-
halten der Datenbanken, zu den Zugriffs-
bedingungen und den jeweils anfallenden
Preisen werden angegeben.

Beiträge
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Nach dem Klick auf  den Link zum Start
der Recherche werden zunächst Kennung
und Passwort abgefragt. Wird ein Benut-
zer erfolgreich authentifiziert, erhält er
zunächst noch eine Seite mit Überblicks-
informationen zur jeweiligen Datenbank.
Der eigentliche Nutzungsvorgang setzt erst
ein, wenn der Nutzer an dieser Stelle den
Link zum Start der jeweiligen Datenbank
anklickt. Damit ist das Zugangs-Prozede-
re abgeschlossen, und dem Nutzer stehen
alle Funktionalitäten der jeweiligen Daten-
bank zur Verfügung. Die für den Zugang
zu den Fachdatenbanken anfallenden Prei-
se beziehen sich im Regelfall auf  eine be-
stimmte Zeitdauer, für die der Zugang ge-
währt wird. Die Pay-per-Use-Plattform der
Bayerischen Staatsbibliothek protokolliert
alle Nutzungsvorgänge und errechnet auf
Basis dieser Protokolldaten die anfallenden
Kosten. Jeweils zum Monatsanfang wer-
den den einzelnen Nutzern Rechnungen
über die im vorhergehenden Monat pro-
tokollierten Nutzungsvorgänge zugesandt.
Die derzeit realisierten 18 Angebote stam-
men aus den Fächern „Allgemein / Fach-
übergreifend“, „Allgemeine und verglei-
chende Sprach- und Literaturwissen-
schaft“, „Geschichte“, „Informations-,
Buch- und Bibliothekswesen, Handschrif-
tenkunde“, „Klassische Philologie“,
„Kunstgeschichte“, „Musikwissenschaft“
und „Slavistik“.

Neun der Datenbanken sind von der UB
Heidelberg lizensiert, sind also für Heidel-
berger Universitätsangehörige ohnehin
kostenlos zugänglich, alle anderen Nutzer
haben können hier den Pay-per-Use-Zu-
gang nutzen:
• Byzantinische Zeitschrift / Bibliographie
• Grove Art Online
• Historical Abstracts

• Historische Bibliographie und Jahrbuch
   der Historischen Forschung Online
• In Principio
• International Medieval Bibliography
• Lexikon des Mittelalters Online
• Österreichisches Biographisches Lexikon

1815 - 1950
• RILM Abstracts of Music Literature

Für die übrigen neun Datenbanken hält die
UB Heidelberg keine Campus-Lizenz. Hier
ermöglicht das Pay-per-Use-Modell eine
Erweiterung des Datenbankangebots der
UB Heidelberg für alle ihre Nutzer:
• Africa-Wide: NiPAD
• America: History and Life
• Grove Music Online
• Latin Bibliography
• Oesterreichisches Musiklexikon
• Rarebooks.info
• Répertoire International des Sources

Musicales / A / 2
• Rossijskaja Nacional’naja Bibliografija
• Russian Bibliography 16th Century to 1999

Maria Effinger, UB, Tel. 54-3561

1 Gregor Horstkemper , Hildegard Schäffler: Das
Pay-per-Use-Modell als Instrument der überregio-
nalen Bereitstellung von geistes- und sozial-
wissenschaftlichen Fachdatenbanken, in: Zeitschrift
für Bibliothekswesen und Bibliographie 53 (2006)
1, S. 3 - 15.
2 Siehe hierzu z.B. Maria Effinger, Ulrike Rothe:
Mit der Lizenz zum Recherchieren... Universitäts-
bibliothek Heidelberg baut ihr elektronisches An-
gebot aus: Nationallizenzen ermöglichen Zugang
zu zahlreichen neuen E-Journals, E-Books und
Datenbanken, in: Theke aktuell, 13,2006, Heft 2, S.
46 - 48 sowie http://www.nationallizenzen.de/
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Im Rahmen des praktischen Ausbildungs-
jahres meines Referendariats an der Uni-
versitätsbibliothek Heidelberg verbrachte
ich eine Woche an der New York Public
Library (http://www.nypl.org/). Angeregt
durch Best-Practice-Analysen wollte ich
mich auf  höchstem Niveau in einige Tä-
tigkeitsfelder einarbeiten, die innerhalb des
deutschen Bibliothekswesens im internati-
onalen Vergleich noch Entwicklungsbedarf
aufweisen. Fundraising war eines davon.
Der Bericht über den gesamten Fachauf-
enthalt ist auf  der Homepage von Biblio-
thek & Information International einseh-
bar. Da B&I International sich großzügig
an der Finanzierung des Fachaufenthaltes
beteiligte, möchte ich mich auch an dieser
Stelle herzlich bedanken.
(http://www.goethe.de/wis/bib/prj/bii/
deindex.htm).

Fundraising an der
New York Public Library

Zahlen und Fakten
„Jede, aber wirklich jede Institution in New
York - egal ob Bibliothek, Schule, Kran-
kenhaus oder Museum - befindet sich mo-
mentan entweder am Anfang, in der Mitte
oder am Ende einer großen Fundraising-
Kampagne“, so Heather Lubovs lapidare
Antwort auf  meine Frage nach der Beson-
derheit von Fundraising an der New York
Public Library.

Der resolute, etwas schneidende Tonfall
fügt sich zunächst nur schwer ein in die
altehrwürdige Atmosphäre des Stamm-
gebäudes des New Yorker Bibliotheks-
systems, das direkt an der Fifth Avenue
prunkvoll von den steinernen Löwen Pa-
tience und Fortitude bewacht wird und
eine Touristenanlaufstelle erster Klasse
darstellt. Heather Lubov, Mitte Dreißig,
einen Ein-Liter-Pappbecher frischge-
pressten und eisgekühlten Saft auf  dem
Schreibtisch, ist für einen Großteil der
Fundraising-Aktivitäten verantwortlich
und verkörpert recht gut, worauf  es in ih-
rer 40 Personen starken Abteilung an-
kommt: Kreativität, Dynamik und Durch-
setzungskraft. Seit dem 11. September
2001, als sich die Wirtschaftskrise deutlich
bemerkbar machte und Stadt und Staat
drastisch am Geldhahn drehten, hat sich
die Konkurrenz zwischen gemeinnützigen
Institutionen in und um New York vehe-
ment verschärft. Die Bibliothek musste
2005 ca. 40 Prozent des Gesamthaushaltes
über Spenden oder Zinserträge abdecken.
Während die Stadt und der Staat New York
133,1 Millionen Dollar zur Verfügung stell-
ten, brachte die Bibliothek beeindrucken-
de 91,7 Millionen Dollar selbst auf. Im
Vergleich dazu machen sich die Kosten der
Fundraising-Abteilung mit 3 Prozent des
Gesamtbudgets und 7,4 Millionen Dollar
im Jahr eher bescheiden aus.

Fachaufenthalt an der New York Public Library
10. - 14. Juli 2006
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Geschichtlicher Überblick
Für einige Einrichtungen wie die vier
Forschungsbibliotheken mit Präsenz-
bestand, die die New York Public Library
neben ihren 85 Stadtteilbibliotheken un-
terhält, sind die Zahlen noch eindringli-
cher: Im Jahr 2005 mussten 73,2 Prozent
des Budgets (75,8 Millionen Dollar) eigen-
ständig eingeworben werden. Bei den
Stadtteilbibliotheken dagegen liegt das
Verhältnis umgekehrt: Hier decken Stadt
und Staat 86,9 Prozent ab. Dieses Un-
gleichgewicht in der Finanzierung von
Forschungs- und Stadtteilbibliotheken wie
auch die insgesamt horrenden Summen an
eingeholten Spendengeldern sind - was al-
len deutschen Fundraisern Hoffnung ma-
chen möge - historisch bedingt und erklär-
bar. Noch um 1900 war die Bibliotheks-
landschaft New Yorks auf  drei Privat-
bibliotheken beschränkt, die zwar offiziell
frei zugänglich waren, aber ihre Bestände
- wie die erste Gutenberg-Bibel auf ameri-
kanischem Boden - lieber sorgsam hüte-
ten, als Benutzerwünsche zu erfüllen. Um
die finanzielle Zukunft der Bibliotheken zu
sichern, beschlossen die Treuhänder, alle
drei Bibliotheken in einem Neubau unter
dem Namen „The New York Public Lib-
rary, Astor, Lenox and Tilden Founda-
tion“ zu vereinen. 1911 wurde das präch-
tige Beaux-Arts-Gebäude mit 75 Regal-
meilen in sieben Magazinstockwerken, in
denen die Leihscheine auch heute noch per
Rohrpost eintreffen, eingeweiht und pri-
vat auf  der Basis der Stiftungsgelder ge-
führt. Die geringe finanzielle Beteiligung
der öffentlichen Hand stand bereits am
Beginn des traditionsreichen Hauses.

Eine 5,2-Millionen-Dollar-Spende von
Andrew Carnegie ermöglichte der Stadt
New York im Jahr 1901 den Aufbau von
mehreren Stadtteilbibliotheken mit großem

Ausleihbestand. Da Carnegie seine Spen-
de aber an die Bedingung geknüpft hatte,
dass die Stadt für den künftigen Unterhalt
der Stadtteilbibliotheken aufkommen müs-
se, sind diese Bibliotheken, die bereits ab
1901 von der New York Public Library
mitverwaltet wurden, auch heute noch
staatlich finanziert. Heutzutage besuchen
die New York Public Library jährlich mehr
als 10 Millionen Menschen, wovon 2,73
Millionen als Benutzer eingetragen sind.
Der Bestand wächst wöchentlich um ca.
10.000 Medien und belief  sich Ende 2005
auf  über 50 Millionen Einheiten (davon
ca. 20 Millionen Bücher oder buchähnliche
Einheiten), obwohl die NYPL im Gegen-
satz zur noch umfangreicheren Library of
Congress keine Pflichtexemplare erhält.
Allein diese beeindruckenden Zahlen mö-
gen auch so manchen potentiellen Geld-
geber dazu bewogen haben, seinen Namen
im weißen Marmor der Eingangshalle ver-
ewigen zu lassen. Eine Million Dollar
scheint dafür kaum zu viel.

Fundraising-Programme
Die Fundraising-Aktivitäten der NYPL
umfassen mehrere Programme, die sich in
drei Großgruppen einteilen lassen: Spen-
den von Einzelpersonen, Stiftungen und
Unternehmen.
Der mit 58,2 Prozent der Spendenein-
kommen weitaus größte Erlös wird von
Einzelpersonen eingeworben. Im Bereich
der Einzelspenden nahmen die sogenann-
ten major gifts, d.h. Spenden, die die Millio-
nengrenze überschreiten, mit 24 Millionen
Dollar im Jahr 2005 den größten Stellen-
wert ein. Major gifts können besonders
dann gut angeworben werden, wenn die
Institution gerade eine große Fundraising-
Kampagne durchführt und alle verfügba-
ren Ressourcen und Scharen angesehener
Freiwilliger zu ihren Gunsten mobilisiert.
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Die NYPL begann ihre letzte große capital
campaign im Jahr 2003. Unter dem Motto
„Making noise for the library“ versuchten
die Anhänger der Institution 18 Millionen
Dollar innerhalb von drei Jahren zu erar-
beiten. Nachdem 2005 der Physiker und
Nobelpreisträger Robert W. Wilson mit 25
Millionen Dollar der Bibliothek die bisher
größte Spende in der Geschichte des Hau-
ses zukommen ließ, wurde das Ziel mit 40
Millionen Dollar bei weitem überschritten.

Eine andere Möglichkeit, die Bibliothek
jährlich mit Spendengeldern zu versorgen,
sind die Mitgliederprogramme (member-
ship programs). Je nachdem wie viel eine
Einzelperson zu geben bereit ist, wird sie
in den Kreis der Freunde der Bibliothek
(1 bis 1.249 Dollar), der Conservators
(1.250 bis 24.999 Dollar), der Young Lions
(ab 350 Dollar, wobei die Zugehörigkeit
nur bis zum Erreichen des vierzigsten Le-
bensjahres möglich ist) oder in das Presi-
dent’s Council (ab 25.000 Dollar) aufge-
nommen. An die verschiedenen Mitglieder-
programme ist eine unterschiedliche Form
der Kontaktpflege gebunden. Während die
Freunde lediglich von einer outgesourcten
Firma unpersönliche Anschreiben erhal-
ten, in denen sie jährlich zur Spende auf-
gefordert zu werden und nur eine kleine
Anzahl an Vergünstigungen oder Einla-
dungen zu speziellen Events erhalten, wer-
den die Conservators persönlich ange-
schrieben. Die Fundraising Abteilung plant
ab 2007, alle Spender dieser Kategorie
mindestens zweimal jährlich zu besuchen,
um auf  spezielle Angebote oder neue Ent-
wicklungen hinzuweisen und die Bindung
dieser Gruppe an die Bibliothek so noch
enger zu gestalten. Um die Fundraising-
Mitarbeiter optimal auf  diese neue Aufga-
be vorzubereiten, finden momentan
Fortbildungsveranstaltungen statt, in de-

nen sich die Mitarbeiter durch Rollenspie-
le und psychologische Schulung auf  die an-
gestrebte Face-to-Face-Gesprächssituation
einstellen können.

Die Mitglieder im President’s Council wer-
den vom Präsidenten der NYPL oder an-
deren Direktoriumsmitgliedern persönlich
betreut und erhalten zusätzlich zu den
bisher erwähnten Gratifikationen (kosten-
pflichtige) Angebote exklusiver Art: Gala-
abende, Büffets, hochrangige Autoren-
lesungen, Diskussionsrunden mit Politi-
kern, Nobelpreisträgern oder Künstlern.
Familientage mit Kinderprogramm sollen
der Bindung an die Bibliothek eine ganz
persönliche Note verleihen. Jährlich findet
das „Breakfast with Champions“ statt, bei
dem sich Mitglieder aus den Bereichen
Industrie und Wirtschaft für 1.200 Dollar
einen Platz am Tisch mit hochkarätigen
Prominenten wie beispielsweise Bill
Clinton erkaufen können. Natürlich wer-
den alle Spender im Jahresbericht aufge-
listet. Spender der oberen Kategorien er-
halten gar eine Danksagung in der New
York Times. Ab einer Spende von 1 Milli-
onen Dollar werden die Namen der Geld-
geber nicht nur in Stein gemeißelt, sondern
auch in besondere Ehrengesellschaften
aufgenommen.

Eine andere Möglichkeit der Spende von
Einzelpersonen besteht im sogenannten
planned giving. Falls Spender zunächst
keine Möglichkeit sehen, die Bibliothek mit
größeren flüssigen Geldspenden zu verse-
hen, können sie die Bibliothek ganz oder
teilweise im Nachlass berücksichtigen oder
ihre Lebensversicherung oder Rentenaus-
zahlung der Bibliothek überschreiben. Auf
diese Weise fließen der NYPL jährlich über
7 Millionen Dollar zu.
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Im Vergleich zu den hohen Spendenbeträ-
gen von Einzelpersonen fallen die Einnah-
men durch externe Stiftungsgelder eher
niedrig aus. 2005 nahm die Bibliothek 9,8
Millionen Dollar ein, die zum Großteil
projektgebunden einzusetzen waren. Die
Akquisition von Stiftungsgeldern ist, so
Lubov, ein vergleichbar einfaches Geschäft,
da die Bandbreite der förderungswürdigen
Projekte bei den einzelnen Stiftungen sehr
eingeschränkt und fest definiert ist.

Wie bei den Einzelspendern sieht die Bi-
bliothek auch bei Unternehmen Mitglieder-
gruppen je nach Spendenhöhe (ab 1.000
Dollar) vor, die ähnlich wie bei den Einzel-
mitgliedern gestaffelt sind. Zusätzlich gibt
es spezielle Vergünstigungen für alle Mit-
arbeiter, Mietangebote exklusiver Räum-
lichkeiten, eine beschränkte Anzahl von
Eintrittskarten für spezielle Veranstaltun-
gen und maßgeschneiderte Gruppen-
führungen. Der Ertrag aus Unternehmens-
spenden ist nicht annähernd so üppig wie
der aus Einzel- und Stiftungsspenden und
lag im Jahr 2005 bei 4,4 Millionen Dollar.

Strategische Überlegungen
Die NYPL bietet potenziellen Finanziers
ein weites Spektrum an Spendenmöglich-
keiten. Es kommen zwar jährlich neue
Angebote hinzu, im Großen und Ganzen
bleiben die Programme aber nahezu un-
verändert. Heather Lubov wie auch die
Senior Vizepräsidentin Heike Kordish, die
außerdem die geistes- und sozialwissen-
schaftliche Forschungsbibliothek im
Stammhaus leitet, bezweifeln, dass neue
Veranstaltungsreihen oder zusätzliche
Events die Spendenbereitschaft nachhal-
tig verbessern könnten. Schließlich brin-
gen jeder weitere Galaabend und jede wei-
tere Autorenlesung einen zusätzlichen Ar-
beitsaufwand mit sich, so dass eine Ver-

breiterung des Angebotsspektrums kaum
effizient wäre. Für die nächste capital
campaign, die ab 2008 starten soll, ist des-
halb keine mengenmäßige Ausweitung der
Angebote und Spendenmöglichkeiten ge-
plant, sondern die erstmalige Spendenein-
werbung auf  nationaler Ebene. Im Mo-
ment erstellt die Fundraising Abteilung ei-
nen Katalog, in dem die besondere Rele-
vanz der NYPL für die ganze USA her-
ausgearbeitet werden soll; in einem zwei-
ten Schritt werden mögliche Geldgeber
identifiziert und kontaktiert.

Kontaktaufbau
Neben der äußerst zeitintensiven Pflege der
Mitglieder und Spender stellt die Suche
nach neuen Spendern und die Kontakt-
aufnahme den zweiten großen Arbeits-
bereich des Fundraisings dar. Zentral ist
dabei die biographische Recherche, um
detaillierte Informationen zum Finanz-
status, zum Verlauf  der bisherigen Spen-
dentätigkeit, zu Vorlieben und Freizeit-
beschäftigungen, zu Ehegatten und Kin-
dern zu erhalten. Eine gute Informations-
quelle sind Jahresberichte oder Danksagun-
gen anderer gemeinnütziger Einrichtun-
gen, die die Liste all ihrer Spender veröf-
fentlichen. Neben der Suche nach Einzel-
spendern werden Stiftungen und Unter-
nehmen auf  ihre mögliche Spenden-
bereitschaft überprüft. Ist ein potentieller
Spender erst einmal identifiziert, treten die
zahlreichen freiwilligen Helfer auf  die Büh-
ne des Geschehens. Neben den 40 haupt-
amtlichen Mitarbeitern der Abteilung set-
zen sich Präsident, Kuratoriumsmitglieder
oder Fördermitglieder wie die Young Lions
für die Akquisition neuer Spender ein.
Mundpropaganda unter den führenden
Persönlichkeiten ist, so Lubov, immer noch
die effektivste Variante, neue Mitglieder zu
werben.
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Gehören erst gefragte New Yorker Kreise
zu den Unterstützern der Bibliothek, zieht
dies auch weitere Interessenten nach sich.

Steuersystem
Hört man von den schwindelerregenden
Millionenbeträgen, die die NYPL durch
Fundraising einnimmt, könnte man vermu-
ten, dass es sich bei den US-Amerikanern
um ein ausgesprochen bibliophiles Volk
handelt. Doch hier widerspricht Heather
Lubov vehement. Zwar gibt es tatsächlich
Spender, die die Bibliothek als besonders
kostbar und dringend erhaltenswert anse-
hen, die breite Masse der Einzelmitglieder
spenden jedoch vor allem wegen der im-
mensen steuerrechtlichen Vorteile. Grund-
sätzlich zieht der amerikanische Staat lie-
ber geringere Steuersummen ein, als sie
anschließend den gemeinnützigen und
staatlichen Institutionen zufließen zu las-
sen. Dahinter ist der amerikanische Traum
von Freiheit, Liberalismus und geringen
staatlichen Eingriffen deutlich erkennbar.
Mein Einwand, dass es doch nachhaltiger
sei, die Finanzierung wie z. B. in Deutsch-
land über die staatlichen Kassen erfolgen
zu lassen, stieß bei amerikanischen Biblio-
thekaren auf  Unverständnis: Wenn die In-
stitution keine Spendengelder in ausrei-
chendem Maße mobilisieren könne, habe
sie das Weiterleben eben nicht verdient.

Selbst wenn auch hierzulande ein Bewusst-
seinswandel hin zu privaten Geldgebern
eintreten sollte, ist Deutschland aus rein
steuerrechtlicher Sicht noch nicht reif  für
weitgreifende Fundraising-Aktivitäten.
Allerdings saß einen Monat vor mir eine
fünfzehnköpfige Delegation des Finanz-
ministeriums eines großen deutschen Bun-
deslandes Heather Lubov gegenüber, um
tiefere Einblicke in das Gelingen von
Fundraising zu erhalten. Dieses Finanz-
ministerium, so Lubov, arbeite derzeit an
einem Fundraising-Leitfaden für Museen
und Bibliotheken. Die Bemühungen um
Spendengelder werden sich demnach auch
in Deutschland vervielfachen müssen.
Dann werden deutsche Bibliothekare über
den großen Teich schielen und mit Pati-
ence und Fortitude ganz von vorne begin-
nen: „Fundraising ist kein Geheimnis,“ so
Lubov, „es ist harte Arbeit.“

Gabriele Blümig, UB,
Bibliotheksreferendarin
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Seit über 25 Jahren gibt es in Heidelberg
die Hochschule für Jüdische Studien. Mit
der Gründung der Hochschule im Jahr
1979 wurde ein zu jener Zeit einmaliges
Institut in der Bundesrepublik Deutschland
eingerichtet. Erst jetzt wurden in Deutsch-
land wieder Jüdische Studien als eigenstän-
diges Fach an einem unabhängigen Insti-
tut gelehrt, und so das Spektrum der bis
dahin bestehenden universitären Institute
erweitert. In den folgenden Jahren sollte
das Interesse an den Jüdischen Studien zu-
nehmen, und es kam zu weiteren Grün-
dungen von Instituten. Mittlerweile gibt es
in Deutschland rund 20 Institute, dazu
kommen zahlreiche weitere andere Ein-
richtungen, die sich mit Jüdischen Studien
befassen.

Die Bibliothek

Mit der Gründung der Hochschule wurde
auch die Bibliothek des Institutes einge-
richtet, deren Bestand auf  heute etwa
48.000 Bände angewachsen ist. Von die-
sen sind etwa 40% in deutscher Sprache,
20% in englischer, 35% in hebräischer oder
aramäischer Sprache (davon 10% Altheb-
räisch, 15% Mischnahebräisch und Aramä-
isch, 10% Ivrit), 2% in jiddischer Sprache
und 3% in sonstigen Sprachen, zu denen
Russisch, Polnisch, Französisch, Italie-
nisch, Tschechisch, Ungarisch und andere
gehören.

Vordringlichstes Ziel der Bibliothek war
und ist es, die für den Lehrbetrieb des In-
stitutes sowie die Forschungsarbeiten der
Dozenten notwendige Literatur zur Ver-
fügung zu stellen. Zu den kontinuierlich
angeschafften aktuellen Titeln kamen je-
doch von Anfang an auch ältere Bücher
hinzu, sei es durch gezielten Kauf, durch
Schenkungen oder den Ankauf  ganzer Bi-
bliotheken, die oft erst auf  den zweiten
Blick ihre Schätze offenbarten.

Der Bestand

Unter den bedeutenden Zugängen der Bi-
bliothek ist als erstes die umfangreichste
Sammlung zu nennen, die die Hochschule
erwarb: Die Bibliothek des Rabbiners Emil
Davidovic sel. A., die im Jahr 1988 ange-
kauft und in den folgenden Jahren in den
Bestand der Bibliothek eingearbeitet wurde.
Emil Davidovic war nach seiner Ausbil-
dung an verschiedenen Jeschivot und sei-
nem Abitur am deutschsprachigen jüdi-
schen Gymnasium in Brünn an der Israe-
litisch-theologischen Lehranstalt in Wien,
der Hochschule für die Wissenschaft des
Judentums in Berlin und der Landesrab-
binerschule in Budapest. Er wurde im
Ghetto Theresienstadt interniert und von
dort nach Auschwitz deportiert. Nach der
Befreiung wurde Davidovic Rabbiner in
Prag.

Die Hochschule für Jüdische Studien
in Heidelberg
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Im Zuge der Verdrängung des jüdischen
religiösen Lebens in der Tschechoslowakei
in den 50er und 60er Jahren wurde er als
Rabbiner entlassen und musste zwei Jahre
lang als Packer in einem staatlichen Verlag
arbeiten. Erst im Jahr 1962 wurde seiner
Familie die Ausreise nach Israel gestattet.
Nach einer neunmonatigen Tätigkeit in der
Bibliothek der Hebräischen Universität in
Jerusalem kam Davidovic schließlich 1963
als Landesrabbiner von Westfalen-Lippe
nach Dortmund, wo er bis zu seinem Tod
1986 wirkte.

Die verschiedenen Lebensstationen Davi-
dovics machen deutlich, wie sehr sein Le-
ben der Wissenschaft und speziell den Bü-
chern gewidmet war.
Seine Sammlung umfasste 6.000 Bände,
von denen etwa 5.000 in den Bestand der
Bibliothek der Hochschule eingearbeitet
wurden. Zu ihnen gehört ein Band mit
zwei Talmudtraktaten der zweiten in Ve-
nedig gedruckten Edition des Talmud aus
den Jahren 1548-50, der zu den frühen
Zeugnissen des hebräischen Buchdrucks
in Italien gehört.

Titelblatt Babylonischer Talmud, Traktat Megilla.
Venedig: Giustiniani 5309 (1548/49)
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Die Seesen-Sammlung

Die historisch bedeutendste Sammlung, die
sich in der Bibliothek befindet, ist Teil der
Dauerleihgabe des Landesverbandes der
jüdischen Gemeinden Niedersachsens, die
der Bibliothek im Jahr 1996 übergeben
wurde. Diese umfasst, neben einer großen
Zahl von wichtigen neueren Werken, den
Bestand der Judaica-Sammlung der ehema-
ligen Jacobsonschule in Seesen. Die 1801
in Seesen von Israel Jacobson gegründete
Schule stand in der zu dieser Zeit ihren An-
fang nehmenden Tradition der jüdischen
Aufklärung. Wie die erste jüdische Frei-
schule in Berlin, die seit 1778 bestand,
wandte sie sich speziell an arme Kinder,
denen eine Ausbildung für eine berufliche
Tätigkeit ermöglicht werden sollte.
Jacobsons Vorhaben war es, jüdischen Kin-
dern neben Allgemeinbildung, Erziehung
zu „Sittlichkeit und Ordnung“ nach bür-
gerlichem Moralkodex, auch eine berufli-
che Ausbildung - speziell eine landwirt-
schaftliche - zukommen zu lassen. Entspre-
chend den Vorstellungen der Zeit sollten
sie dem Staat „nützlicher“ werden und
nicht auf  Handelsberufe festgelegt bleiben.
Daneben sollte aber auch dem Studium des
Judentums großer Raum zukommen. Die
Jacobsonschule, die bereits im zweiten Jahr
nach ihrer Gründung auch christliche Kin-
der aufnahm, bestand bis ins 20. Jahrhun-
dert als Simultanschule. 1921 wurde sie in
eine staatliche Oberrealschule umgewandelt,
das heute in Seesen bestehende Jacobson-
Gymnasium ist ihr Nachfolger.
Im Besitz der Jacobsonschule befand sich
eine wertvolle Bibliothek, die mit der Errich-
tung der Schule angelegt worden war. 1871
hatte sie bereits einen Bestand von 3.400
Bänden. Durch Ankäufe und Schenkungen
verzeichnete die Bibliothek 1890 schon 4.502
Bände. Als aus der Jacobsonschule eine

staatliche Realschule wurde, war die Bibli-
othek auf  einen Umfang von 8.000 Bän-
den angewachsen. 1931 wurden verschie-
dene Werke jüdischer Thematik, darunter
eine Talmud-Ausgabe, an die Bibliothek in
Braunschweig abgegeben. Sie befinden
sich heute in der Judaica-Sammlung des
Braunschweigischen Landesmuseums.
Auf  die Initiative Zwi Asarias, der von
1966 bis 1970 Landesrabbiner der jüdi-
schen Gemeinden in Niedersachsen war,
wurden die Judaica der Sammlung 1972
dem Landesverband der Jüdischen Ge-
meinden in Niedersachsen geschenkt, der
sie 1996 der Hochschule für Jüdische Stu-
dien übergab, damit sie wissenschaftlich
genutzt werden können.
Aus dieser Sammlung stammt beispielsweise
eine Ausgabe der Logik des Maimonides mit
dem Kommentar von Moses Mendelssohn
von 1761 sowie die Ausgabe der Emunot we-
De’ot (Glaubenslehren und Meinungen) des
Sa’adja Gaon von 1789.

Gebetbücher

Eine umfangreiche Sammlung aus den ver-
schiedensten Quellen stellen die jüdischen
Gebetbücher dar, die sich in der Bibliothek
befinden. Neben zahlreichen Ausgaben des
19. Jahrhunderts aus Druckereien wie in
Rödelheim, Prag oder Brünn sind hier etwa
20 Bände aus dem oberpfälzischen Sulzbach
zu nennen, die aus den Jahren 1735 bis 1845
stammen. Sie dokumentieren eindrucksvoll
die Tätigkeit der hebräischen Druckerei in
Sulzbach. Einige dieser Bände sind sogar il-
lustriert: ein Festtagsgebetbuch von 1735
enthält beispielsweise Abbildungen zu den
zwölf  Tierkreiszeichen; eine Ausgabe der jü-
dischen „Frauenbibel“ Ze’ena u-Re’ena von
1799 zeigt schlichte, oft hinreißend naive
Holzschnittillustrationen zu biblischen The-
men.

Beiträge



102
Theke Aktuell 3/2006

Nachlässe und Schenkungen

Mit dem Nachlass der im Jahr 2000 verstorbenen Professorin für Jüdische Kunst,
Hannelore Künzl, erhielt die Bibliothek eine umfangreiche Sammlung von Werken zum
Thema der Jüdischen und der allgemeinen Kunst. Hierzu gehören auch verschiedene
Faksimile-Ausgaben bedeutender Werke der jüdischen Buchkunst, die die Sammlung
der Bibliothek erweiterten.
Aus dem Nachlass einer ehemaligen Studentin der Hochschule, Susanne Rösner-Eng-
elfried, stammen 79 jüdische Kinderbücher aus den 20er und 30er Jahren. Rösner-Eng-
elfried forschte über dieses Thema und verfasste 1987 ihre Magisterarbeit über Das
Selbst- und Gesellschaftsbild im jüdischen Kinderbuch der 20er und 30er Jahre. Aus
ihrem Nachlass stammen beispielsweise verschiedene Kinderbücher aus dem Kedem-
Verlag, der bis zu seiner Auflösung im Jahr 1939 in Berlin bestand. Die scheinbare
Unbeschwertheit der Erzählungen macht die Bücher zu beklemmenden Zeugnissen
der Zeit.
Andere bemerkenswerte Zugänge der Bibliothek stammen beispielsweise aus dem Nach-
lass von Hans-Heinz Altmann sel. A., den die Bibliothek im Jahr 1994 erhielt. Altmann
war Vorsitzender der Jüdischen Gemeinde in Freiburg gewesen. Die rund 250 Bände

Seite aus einem Festtagsgebetbuch.
Sulzbach: Salman ben Aharon, 5495 (1734/35)
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umfassende Sammlung spiegelt die Statio-
nen seines Lebens wider; so findet sich hier
religiöse Literatur aus Südamerika, vor al-
lem Argentinien, wo Altmann von 1939 bis
1973 lebte.
Eine weitere wichtige Schenkung war die
umfangreiche Sammlung von größtenteils
religiöser Literatur aus dem Besitz der Fa-
milie Agus, die Prof. Aharon Agus sel. A.
im Jahr 1996 bei seiner Berufung an die
Hochschule der Bibliothek überließ.
Doch auch von benachbarten und befreun-
deten Instituten erhält die Bibliothek
Schenkungen. Das Institut für Semitistik
der Universität Heidelberg überließ der
Hochschule bei der Neuordnung seiner Bi-
bliothek etwa 90 Bände, die aus semitisti-
scher Sicht irrelevant sind. Zu ihnen ge-
hört eine Ausgabe der Itinera Mundi des
Abraham ben Mordechai Farissol von
1691: Diese Reisebeschreibung stellt inso-
fern eine Besonderheit dar, als ihr Über-
setzer und Kommentator nicht nur die
Sprachen der beschriebenen Gebiete so-
weit beherrschte, dass er Textstücke aus
ihnen wiedergeben konnte, sondern auch
in Oxford einen Drucker fand, der ihm im
Jahr 1691 die verschiedenen Typen bieten
konnte, um diese Texte zu drucken. So sind
hier neben Arabisch, Syrisch und Grie-
chisch auch Samaritanisch und sogar Chi-
nesisch zu sehen.

Die Bibliothek der Hochschule für Jüdi-
sche Studien kann also - neben Standard-
werken und aktueller Forschungsliteratur
- Druckwerke der bedeutendsten hebräi-
schen Druckereien aus den vergangenen
fünf  Jahrhunderten interessierten Studie-
renden und anderen Lesern zur Verfügung
stellen und auf  diese Weise nicht nur Tex-
te zugänglich machen, sondern auch
anhand der Originalausgaben das reiche
kulturelle Erbe, das die hebräischen Bü-
cher darstellen, anschaulich und begreif-
bar machen.
Anlässlich des 25jährigen Bestehens der
Hochschule wurde im Jahr 2004 von
Margaretha Boockmann und Monika
Preuß der Band 25 und ein Buch  (Winter
Verlag Heidelberg) herausgegeben, in dem
ausgewählte Werke aus der Bibliothek be-
sprochen werden, die für dieses reiche Erbe
der jüdischen Geistesgeschichte sowie der
jüdischen Buchkunst repräsentativ sind.

Margaretha Boockmann, Bibliothek der
Hochschule für jüdische Studien,
Tel. 06221-9125 25
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Bis heute ist die Geschichte der Hochschul-
und Studentenpresse nur wenig erforscht.
Gleichwohl vermag auch der akademische
Blätterwald viel über das Selbstverständ-
nis einer Universität und ihrer Studenten
auszusagen. Mit der Digitalisierung von
„Der Heidelberger Student“, beginnend
mit der ersten Ausgabe am 1.5.1929 bis zur
letzten Ausgabe am 23.2.1938, stellt die
Universitätsbibliothek Heidelberg eine
wichtige Quelle zur hiesigen Universitäts-
geschichte via Internet zur Verfügung.1

Anspruch und Wirklichkeit

„Der Heidelberger Student“ zeigt, wie die
Heidelberger Studentenpresse schon bald
von den Nationalsozialis-
ten als publizistisches
Organ und zur Propa-
ganda missbraucht wur-
de. Dabei war „Der
Heidelberger Student“ -
er ersetzte 1929 die „Aka-
demischen Mitteilungen“
- mit dem Anspruch ei-
ner „unabhängigen“ und
„wohlverantwortlichen“
Studentenzeitschrift an-
getreten. Der Engere Se-
nat erwartete von der
Studentenschaft, wie der
damalige Rektor Prof.
Dr. Karl Heinsheimer
formulierte, „daß es ihr
gelingen werde [...] daß

die Zeitung, deren Freiheit an sich in kei-
ner Weise eingeschränkt werden soll, alle
Erörterungen und insbesondere auch die
Austragung von Meinungsverschiedenhei-
ten stets in einem Geiste behandelt, der
solchem akademischen Gemeinschaftsge-
fühl entspricht“ (Ausgabe vom 1.5.1929).2
Von Weltoffenheit und Pluralismus, getreu
dem Leitspruch der Universität „Semper
apertus“, war jedoch schon bald nichts
mehr zu spüren. Im Zuge der Gleichschal-
tung verkam „Der Heidelberger Student“
zum Sprachrohr der Nationalsozialisten
und beförderte deren völkisch-nationalis-
tische Ideologie. Nur wenige Wochen nach
der Ernennung Hitlers zum Reichskanz-
ler (30.1.1933) schreibt Gustav-Adolf

Scheel, Hochschul-
gruppenführer des
Heidelberger Nati-
onalsozialistischen
Deutschen Studen-
tenbundes (NSDStB)
und späterer Reichs-
studentenführer,
auf der Titelseite:
„Nach 15 Jahren
ununterbrochenem
Kampf, bitterster
Not und täglicher
Unterdrückung hat
der Sieg der natio-
nalen Revolution
den ersten Ab-
schnitt zum Neu-
aufbau des Reiches

„Der Heidelberger Student“ -
eine wichtige Quelle zur hiesigen

Universitätsgeschichte online verfügbar
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abgeschlossen. Das deutsche Volk ist ge-
schlossen hinter seinen Führer und Kanz-
ler Adolf Hitler und die Ziele der natio-
nalsozialistischen Bewegung getreten [...]
Die einsetzenden Aufgaben und die Neu-
ordnung der Universität werden in diesen
Tagen durch das neue Studentenrecht ge-
regelt werden. Die Studentenschaften er-
halten durch sie maßgebenden Einfluß auf
die sozialen Einrichtungen der Universi-
tät und im besonderen auf die Erziehung
der deutschen Studenten. Der Student muß
und wird Mitarbeiter am großen Werk der
Neugestaltung Deutschlands sein“ (Aus-
gabe vom 29.4.1933).3

„Kampfblatt des Nationalsozialisti-
schen Deutschen Studentenbundes“

Seine Funktion als Kontroll- und Korrek-
tivorgan universitärer Entwicklungen hat-
te „Der Heidelberger Student“ damit längst
verloren. Mit aggressiven Angriffen gegen
Juden, Freimaurer und die Kirche wurde
der von Friedrich Gundolf  beschworene
„lebendige Geist“ ab 1935 vehement er-
stickt. Von 1929 bis 1933 erhöhte sich die
Auflage von 3000 auf  4500 Exemplare. Die
Ausgabe „Unser Ziel und Glaube: Die So-
zialistische Nation“ vom 24.1.1934 er-
schien gar in einer Auflage von 10.000
Stück. Aus der unabhängigen Heidelberger
Studentenzeitung war ein „Kampfblatt des
Nationalsozialistischen Deutschen Studen-
tenbundes“ (NSDStB) geworden - so auch
der Untertitel ab Sommersemester 1935 -,
das unverblümt die nationalsozialistische
Ideologie propagierte.
Die Ideologisierung des „Heidelberger Stu-
dent“ war jedoch nicht ohne Vorläufer.
Bereits 1924 hatte der völkische Sprachge-
brauch des Nationalsozialismus in die
Heidelberger Studentenpresse Einzug ge-
halten. Seit dieser Zeit gab das Grenz- und

Auslandsamt der Heidelberger Studenten-
schaft unter dem Titel „Die Grenzwacht.
Blätter vom Deutschtum unter Fremdherr-
schaft“ eine eindeutig nationalistische Zeit-
schrift heraus.

Digitalisierung und Präsentation
im Internet

Die Web-Präsentation erlaubt die orts- und
zeitunabhängige Einsicht des „Heidel-
berger Student“ in hochwertiger Qualität
und in einer für den Leser angenehmen
Vergrößerung.  Durch die Gliederung der
Ausgaben nach Semestern und eine Ge-
samtübersicht für jedes Semester ist eine
schnelle Orientierung gewährleistet. Über
verschiedene Buttons kann der Leser be-
quem innerhalb der einzelnen Ausgaben
blättern und navigieren. Komfortabel für
die Quellenanlayse ist zudem die Funkti-
on, ein PDF der einzelnen Seite zu erzeu-
gen, das auch ausgedruckt werden kann.
Jede Seite ist überdies referenzierbar bzw.
verlinkbar unter einer dauerhaften Adres-
se (URL).
Die sehr gute Qualität der Digitalisate war
nur dank der hervorragend ausgestatteten
Digitalisierungswerkstatt der Universitäts-
bibliothek Heidelberg zu erzielen. Das Kern-
stück  bilden zwei sogenannte Grazer
Buchtische, die mit ihren hochauflösenden
Kameras die zur Zeit weltweit schonends-
te Digitalisierung mittelalterlicher Codices
ermöglichen. Im Rahmen eines von der
Manfred Lautenschläger-Stiftung geförder-
ten Projektes werden derzeit alle 848
Handschriften der deutschsprachigen
Biblioteca Palatina digitalisiert.4 Auch für
die Digitalisierung historischer Zeitungen
bieten sich enorme Vorteile. Für das übli-
che A3 Format der Zeitungen können
solch hochwertige Digitalisate nicht mit
einem gängigen Scanner erstellt werden.
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Die durch Nutzung und fortschreitenden
Papierzerfall besonders gefährdeten Ori-
ginale der Zeitungen werden durch die
Digitalisierung zudem geschont.
In den vergangenen Jahren wurden in der
Universitätsbibliothek Heidelberg insge-
samt ca. 1000 Bücher, Handschriften und
Zeitungen mit mehreren Hunderttausend
Seiten digitalisiert und über das WWW
bereitgestellt. Hier finden sich neben
„De(m) Heidelberger Student“ unter an-
derem auch Feldzeitungen aus dem Ers-
ten Weltkrieg oder die Matrikel der Uni-
versität Heidelberg 1386-1920.5

Es ist zu wünschen, dass durch die Digi-
talisierung und Bereitstellung via Internet
„Der Heidelberger Student“ als Quelle für
die hiesige Universitätsgeschichte verstärkt
das Interesse der Wissenschaft findet.

Volker Wittenauer, UB, Tel. 54-2387

1 http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/
hdstud1929bis1938
2 vgl. http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/
hdstud1929bis1938/0001
3 vgl. http://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/
hdstud1929bis1938/0423
4 vgl. http://handschriften-digital.uni-hd.de
5 vgl. http://www.ub.uni-heidelberg.de/helios/
digi/digilit.html.
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Die stetig steigende Zahl an Literatur, die durch die Digitalisierungswerkstatt der UB
bereitgestellt wird, machte es zugunsten einer besseren Übersichtlichkeit notwendig,
die Seite

http://www.ub.uni-heidelberg.de/helios/digi/digilit.html

neu zu gestalten. Darüber hinaus wurde die Website an das Aussehen entsprechender
Seiten im Webauftritt der UB angepasst. Durch die Gruppierung in größere, inhaltlich
zusammengehörig Sammlungen, hat der Benutzer nun die Möglichkeit, sich schnell
einen Überblick über das Angebot der UB an digitalisierter Literatur zu verschaffen.
Neben dem ständig wachsenden Angebot an digitalisierten Handschriften findet man
hier beispielsweise Literatur aus den DFG-Sondersammelgebieten Kunstgeschichte und
Archäologie, Schrifttum zur Stadt Heidelberg und der umgebenden Region oder aber
eine Zusammenstellung digitalisierter Zeitschriften und Zeitungen.

Neugestaltung der Seiten
„Heidelberger historische Bestände - digital“

Neues aus der WWW-Redaktion
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Besondere Aufmerksamkeit wurde den digitalisierten Manuskripten aus den reichen
Heidelberger Handschriftenbeständen zuteil. Auf  der Unterseite „Heidelberger Hand-
schriften - digital“ http://handschriften-digital.uni-hd.de werden sie, aufgeteilt in die
unterschiedlichen Fonds, übersichtlich präsentiert. Hier sind auch zusätzliche Informa-
tionen zur Handschriften-Digitalisierung an der UB allgemein und zur „Digitalisierung
der 848 deutschsprachigen Palatina-Handschriften“ (Lautenschläger-Projekt) im Spezi-
ellen zu finden.

Neues aus der WWW-Redaktion
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Kurzinformationen

Neu erstellt wurden die folgenden deutschsprachigen Seiten:

• Über das Sondersammelgebiet Klassische Archäologie
http://www.ub.uni-heidelberg.de/helios/fachinfo/www/arch/info.html

• Drittmittelprojekte an der UB Heidelberg
http://www.ub.uni-heidelberg.de/wir/projekte.html

• und im Intranet unter „Veranstaltung“: Bilder vom Sommerfest im neu gestalteten
Innenhof  der Universitätsbibliothek Heidelberg am 11. Juli 2006
https://heidi.ub.uni-heidelberg.de/intern/Sommerfest2006/intro.htm

Grundlegend überarbeitet wurden die folgenden deutschsprachigen Seiten:

• Hilfe zur Benutzung von Datenbanken - Glossar
   http://www.ub.uni-heidelberg.de/helios/epubl/info/daba/glossardb.html
• Ausbildung
   http://www.ub.uni-heidelberg.de/allg/Mitarbeiter/ausbildung.html
• fachbezogene Informationen Romanistik
   http://www.ub.uni-heidelberg.de/helios/fachinfo/www/roman/romlang.htm

Neu erstellt wurde die folgenden englischsprachigen Seiten:
• About the Special Subject Collection Classical Archaeology
   http://www.ub.uni-heidelberg.de/Englisch/helios/fachinfo/www/arch/
  info.html

• Archaeological literature - digitized
   http://www.ub.uni-heidelberg.de/Englisch/helios/fachinfo/www/arch/
  digilit/digilit.html
• Books on architecture and garden architecture - digitized
   http://www.ub.uni-heidelberg.de/Englisch/helios/fachinfo/www/kunst/
   digilit/architektur/welcome.html

Web-Team der UB, Tel.: 54-2573/2598/2299/3561

Neues aus der WWW-Redaktion
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Kurznachrichten

Seit Anfang August 2006 ist die Universitätsbibliothek Heidelberg Teilnehmerin des
Datenbank-Infosystems DBIS. Die von der Universitätsbibliothek Regensburg entwi-
ckelte Rechercheoberfläche ist ein kooperativer Service zur Nutzung wissenschaftlicher
Datenbanken, an dem zur Zeit 100 wissenschaftliche Bibliotheken in Deutschland be-
teiligt sind.

Mit der neuen Präsentation über dieses Informationssystem konnte eine erhebliche
Erweiterung des Datenbankangebots realisiert werden. Neben den von der UB Heidel-
berg lizenzierten Datenbanken erhält man nun auch einen komfortablen Zugang zu
einer vermehrten Anzahl frei im Netz zugänglicher Fachdatenbanken. Die Präsentation
der insgesamt mehr als 1.200 Datenbanken erfolgt wahlweise nach Fachgruppen oder über
eine alphabetische Sortierung. Zusätzlich erleichtert eine schnelle Suche in Titeln und Inhalts-
beschreibungen das Auffinden fachlich relevanter und neuer Datenbanken.

Neues Informationssystem für das
Datenbankangebot der UB Heidelberg
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Für jedes Fachgebiet erhalten Sie eine alphabetische Liste der verfügbaren Datenban-
ken. Die wichtigsten Datenbanktitel werden am Anfang der Liste als TOP-Datenban-
ken zusätzlich, wiederum alphabetisch, angezeigt. (Geplant ist ein tatsächliches Ranking
der Datenbanken, das mit der nächsten Version von DBIS verwirklicht werden soll).
Die Datenbankliste kann optional nach Datenbanktypen oder Zugangsart/Verfügbarkeit
sortiert werden. Die Verfügbarkeit einer jeden Datenbank wird durch ein farbiges Sym-
bol gekennzeichnet.

Unter „Bibliotheksauswahl/Einstellungen“ kann die Listenanzeige und die Recherche
auf  bestimmte Verfügbarkeiten bzw. Zugangsarten einschränkt werden (z.B.: nur An-
zeige der für Uni-Angehörige bzw. in den Räumen der UB nutzbare Datenbanken) bzw.
bestimmte Zugangsarten ausgeblendet werden. Außerdem können hier die Namen an-
derer deutscher Bibliotheken voreingestellt werden, um sich über deren Datenbankan-
gebot zu informieren.

Bei Auswahl eines Datenbanktitels erhalten Sie zur leichteren Orientierung detaillierte
Angaben zur Beschreibung und Nutzung der jeweiligen Datenbank. Von der Beschrei-
bungsseite aus oder per Klick auf  das Verfügbarkeitssymbol besteht ein Direktzugang
zu allen online verfügbaren Datenbanken, bei Klick auf  das Symbol wird die Daten-
bank ohne diesen Zwischenschritt gestartet.

Das neue Datenbank-Infosystem ist mit all diesen Funktionalitäten eine wertvolle, ständig
aktualisierte Orientierungshilfe bei der Literatursuche für alle wissenschaftlichen Fä-
cher. Den Zugang zu DBIS erhält man direkt über die Startseite der UB (http://
www.ub.uni-hd.de), aber z.B. auch über den Einstieg „Elektronische Medien“ (http://
www.ub.uni-heidelberg.de/helios/) oder in den jeweils zuständigen „Fachbezogenen
Informationen“ (http://www.ub.uni-heidelberg.de/helios/fachinfo/www/).
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Kurznachrichten

Sommerfest UB 2006

Unser diesjähriges Sommerfest war ob des neugestalteten Innenhofs, des opulenten
Buffets und des optimalen Wetters ausgesprochen gelungen.
Emotionaler Höhepunkt war die feierliche Verabschiedung unseres Kollegen Dieter
Klein. Besonders beeindruckend fanden wir das zahlreiche Erscheinen der „Klein-
ianerInnen“, die es sich nicht nehmen ließen, in einer würdigen Zeremonie die Fest-
schrift „BücherGänge - Hommage an Dieter Klein“ persönlich zu überreichen.

Nach der Übergabe - Annette Hoffmann, Frank Martin,
Gerhard Wolf, Dieter Klein, Veit Probst

Der Gefeierte beim Signieren
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Die Manesse on tour:
Heidelberger Zimelien in Magdeburger

Mittelalter-Ausstellung

Vom 28. August bis 10. Dezember 2006 sind sechs der
bedeutendsten Handschriften der Universitätsbibliothek
Heidelberg nach Magdeburg ausgeliehen. Im dortigen Kul-
turhistorischen Museum findet die spektakuläre Ausstel-
lung „Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation. Von
Otto dem Großen bis zum Ausgang des Mittelalters“ statt,
in der die gesamte mittelalterliche Reichsgeschichte von
962 bis ca. 1500 in den Blick genommen ist. Unbestritte-
nes Glanzstück ist die „Große Heidelberger Liederhand-
schrift“, der sog. „Codex Manesse“ (Cod. Pal. germ. 848),
der erstmals seit 16 Jahren wieder ausgeliehen wurde.
Daneben sind der Ende des 12. Jahrhunderts entstandene
Cod. Pal. germ. 112 mit der vollständigsten Überlieferung
von Pfaffe Konrads „Rolandslied“, zwei Doppelblätter aus Thomasins von Zerclaere
„Der welsche Gast“ (Cod. Pal. germ. 389) und eine weitere Liederhandschrift (Cod.

Pal. germ. 350) zu sehen. Aus der Sammlung des
Zisterzienserklosters Salem werden der „Liber Scivias“
mit den Visionen der Hildegard von Bingen (Cod. Sal.
X 16) sowie das zwischen 960 und 980 in Kloster
Reichenau entstandene „Petershausener Sakramentar“
(Cod. Sal. IX b) gezeigt. Auch das einzige erhaltene Ex-
emplar des zweiten Kaisersiegels Ottos III. (Heidelberger
Urkunde 328) ist ein Exponat aus den hiesigen Bestän-
den. Somit trägt die Universitätsbibliothek Heidelberg
in nicht unerheblichem Maße dazu bei, dass Kunstwer-
ke aus Europa und Übersee das Magdeburger Museum
in eine Schatzkammer auf  Zeit verwandeln.



Im Jahr ihres 100. Bestehens will die Stadt-
bücherei Heidelberg nicht nur zurück-
schauen, sondern sich auch fit für die He-
rausforderungen der Zukunft machen.
Daher veranstalteten wir am Samstag, den
23. September 2006 ein Symposium unter
dem Titel „Visonen für unsere Zukunft“,
bei dem Expert/innen aus dem Biblio-
thekswesen, dem Kulturbereich und dem
öffentlichen Leben ihre Thesen und Vor-
stellungen in Kurzreferaten präsentierten.

Vor rund 90 Zuhörer/innen startete Pro-
fessor Götz Werner, Inhaber der dm-Dro-
geriemärkte, mit einem frei gehaltenen, auf-
schlussreichen Vortrag, in dem er u.a. auf
die Bedeutung von Bildung und Kultur für
die Gesellschaft hinwies: „ Der Reichtum
einer Gesellschaft beginnt im Klassenzim-
mer.“ (Zitat von Henry Ford). Außerdem
entstehe Nachfrage immer aus einer Man-
gelsituation. Wenn man demnach das Buch
„verknappe“, es z.B. nur noch als Kunst-
werk ansehe und Wissen aus anderen Quel-
len schöpfe, so könne es zukünftig durch-
aus mehr als heute geschätzt werden.

Zum Thema virtuelle/technische Zu-
kunft referierten Professor Dr. Andreas
Schrader (Direktor des McLuhan Docu-
mentation Center der ISNM - Internatio-
nal School of  New Media GmbH an der
Universität Lübeck) über die „Hybrary als
Modell der Bibliothek von Morgen - intel-
ligente Schnittstellen zwischen Realität und
Virtualität“ und Professor Dr. Dr.
Andreas Reuter (European Media

Laboratory - EML Research gGmbH in
der Villa Bosch Heidelberg) über „Intelli-
gente Suchmaschinen - der Ersatz für
Sachinformationen in Öffentlichen Bibli-
otheken?“. Beide wiesen auf  neue techni-
sche Entwicklungen hin - wie sie in der
Bibliothek der ISNM z.B. mit Selbstver-
buchung und mit RFID ausgerüsteten Me-
dien schon praktiziert werden - oder zeich-
neten auch ein kritisches Bild der Möglich-
keiten von sogenannten intelligenten Such-
maschinen.
Anschließend beschäftigten uns die Aus-
wirkungen des demografischen Wan-
dels auf  die Bibliotheken der Zukunft.
In Bezug auf  Jugendliche stellte Robert
Elstner (Stadtbibliothek Leipzig,  6 Jahre
Jurymitglied beim Deutschen Jugendlit-
eraturpreis, Rezensent und Referent für
Jugendliteratur) in seinem prägnanten, hu-
morvollen Vortrag verschiedene Diskus-
sionspunkte (z.B. Wie alt ist ein/e Jugend-
liche/r? Welches Verlagsangebot spricht
diese Zielgruppe an?) unter dem Titel
„Welche Bibliotheksangebote brauchen
Jugendliche im digitalen Zeitalter?“ zusam-
men. In Bezug auf  Ältere: „Die Biblio-
thek 50 plus - ist sie anders?“ analysierte
Ursula Lenz (Pressereferentin der BAGSO
- Bundesarbeitsgemeinschaft der Senioren-
Organisationen e.V.) anhand von sieben
Thesen (z.B. „Alt sind immer nur die an-
deren“) die derzeitige gesellschaftliche
Sicht auf  die älteren Mitbürger/innen und
präsentierte unter dem provokanten Titel
„Seniorenteller - nein danke“ vier Ansätze
und sieben Regeln einer erfolgreichen

Symposium der Stadtbücherei Heidelberg:
„Visionen für unsere Zukunft“

Samstag, 23. September 2006, 10.00 - 19.00 Uhr
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Ansprache für diese Bevölkerungsgruppe.
Den Referate-Marathon beendeten zwei
Vorträge zum Themenkomplex „Visionen
für die nähere und fernere Zukunft“.
Ingrid Bussmann (Direktorin der Stadt-
bücherei Stuttgart) stellte die Leitlinien und
Gedanken der „Bibliothek 21“ vor, die in
dem geplanten Neubau der Stuttgarter
Stadtbibliothek (Fertigstellung 2010) rea-
lisiert werden sollen. Rob Bruijnzeels
(Vereniging van Openbare Bibliotheken
Den Haag/Niederlande) entwarf  unter
dem Titel „Bibliotheken 2040 - Vergangen-
heit und Zukunft der Zukunft“ ein fanta-
sievolles Bild von unterschiedlichsten
Bibliotheksformen.

All diese nur 15-20 Minuten dauernden
Statements boten nun genügend Diskus-
sionsstoff  für die Arbeit in den vier Work-
shops: virtuelle/technische Zukunft, Ziel-
gruppe Jugendliche, Zielgruppe Ältere und
Visionen: nähere/fernere Zukunft. Die
Teilnehmer/innen der einzelnen AGs setz-
ten sich aus Bibliotheksmitarbeiter/innen
(hiesigen und auswärtigen), Leser/innen
der Stadtbücherei Heidelberg, Expert/
innen aus dem EDV-, Jugend- und Senio-
renbereich sowie aus Vertreter/innen der
Lokalpolitik und dem Jugendgemeinderat
zusammen. Unter der engagierten Mode-
ration von Prof. Cornelia Vonhoff  (Hoch-
schule der Medien Stuttgart; AG virtuel-
le/technische Zukunft), Monika Ziller
(Direktorin der Stadtbibliothek Heilbronn;
AG Zielgruppe Jugendliche), Wolfgang
Schütte (Geschäftsführer der Heidelberger
Dienste HDD; AG Zielgruppe Ältere) und
Dr. Luitgard Nipp-Stolzenburg (Direkto-
rin der Volkshochschule; AG Visionen
nähere/fernere Zukunft) erarbeiteten die
Workshop-Mitglieder zahlreiche zukunfts-
weisende Ideen.

Diese Arbeitsergebnisse wurden anschlie-
ßend öffentlich präsentiert. Hier eine klei-
ne Auswahl:
•  die Jugendlichen sehen uns einerseits als

Informationsquelle (z.B. Bücher, Inte-
rnet) für ihre Referate, andererseits wün-
schen sie sich neben Gruppenarbeits-
räumen und Treffpunktmöglichkeiten
auch den „fließenden Übergang“ zur
Nutzung des sogenannten Erwachse-
nenbestandes.

•  die Älteren möchten „keine Extrawurst“,
die Büchereibenutzung soll leicht und
angenehm sein, z.B. durch ein besseres
Leitsystem; wie die Jugendlichen möch-
ten sie in die gesamte Bücherei integriert
und nicht in „eine Ecke abgeschoben“
werden.

•  das Medienangebot soll alle Medienarten
(z.B. auch E-Books) umfassen; aktuell,
vielfältig, in ausreichender Anzahl, aber
in teilweise anderer Präsentation; z.B. gibt
es Fantasy-Romane, die von den „all-
ager’s“ - also von allen Altersgruppen -
gelesen werden, z.Z. bieten wir nach Al-
ter geordnet Fantasy-Romane an verschie-
denen Standorten an.

•  wichtig: Stadtbücherei als Ort der Be-
gegnung, der Kommunikation, als
generations-übergreifender Treffpunkt;
in allen Workshops sprach man sich für
eine verbesserte, mehr auf  die Kund/
innenbedürfnisse ausgerichtete Bera-
tung aus.

Alle Ideen und Vorschläge werden nun
diskutiert, geprüft und in künftige Ziel-
bildungsprozesse sowie weitere Zukunfts-
planungen eingebunden. Wir sind mit dem
Verlauf  und den Workshopergebnissen des
Symposiums sehr zufrieden.
Die gesamte Veranstaltung wurde von
Tillmann Jossé (Psychotherapeut, Coach
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und OE Berater) Team and Training -TAT-
Mannheim moderiert.
Genauere Informationen zum Programm
und den Symposiumsteilnehmer/innen, zu
Thesen und Inhalten der einzelnen Refe-
rate sowie zu den Arbeitsergebnissen der
Workshops werden demnächst auf  unse-
rer Homepage www.heidelberg.de/
stadtbuecherei  zu finden sein.
Außerdem enthält das Stadtblatt Heidel-
berg Nr. 39 vom 27.09.2006 das gesamte

Interview mit Büchereidirektorin Regine
Wolf-Hauschild zu den Symposiumser-
gebnissen; nachzulesen auch auf  der Web-
site der Stadt Heidelberg www.heidelberg.de.

Ingrid Kohlmeyer, Stadtbücherei,
Tel.: 06221/ 5836060

116
Theke Aktuell 3/2006

Kurznachrichten



117
Theke Aktuell 3/2006

Wie belagert man eine Festung, justiert ein Geschütz, und wie stellt man wirkkräftige
Brandbomben her? Wie arrangiert man ein ansehnliches Feuerwerk? Was tun gegen
Neider und wie verhält man sich zu Hof  oder in Gegenwart der Mächtigen? Was hilft
gegen Schwindsucht und was sollte man bei der Begegnung mit exotischen Tieren be-
herzigen?
Scheinbar kein Problem des alltäglichen Lebens, das nicht mithilfe der Codices Palatini
zu beantworten wäre. Das mühsame und langwierige Handschriftenstudium ist für cle-
vere Nutzer der Datenbanken der Heidelberger Universitätsbibliothek, insbesondere
von HeidICON http://www.HeidICON.uni-hd.de nun zum Teil entbehrlich gewor-
den und kann hier erprobt werden.

1. Wie schützt man sein Haus vor Blitzschlag?
2. Woran erkennt man einen Panther?
3. Woraus wird das Heilmittel und Duftstoff  Ambra gewonnen?

Auflösungen

Antwort 1:
Barba jovis, der Hauswurz http://digi.ub.uni-heidelberg.de/cpg311/0508

Cod. Pal. germ. 311, Johannes Hartlieb: „Kräuter-
buch“, die Darstellung fol. 248v zeigt eine Scheune,
auf  deren Dach eine rosettige Blattsukkulente wächst.
Es ist der Dach-Hauswurz (lat. Sempervivum tectorum
aus der Familie der Crassulaceae), dem neben heilen-
der Wirkung auch die Eigenschaft zugeschrieben wur-
de, Häuser vor Blitzschlag zu schützen. Der Text un-
ter der Illustration spricht demnach auch davon, dass
die Pflanze „den doner und die hymel slygen veriage“.
Bereits Karl der Große hatte in seinen „Capitulare de
villis“ diese Vorsichtsmaßnahme angeordnet: „et ille
hortulanus habeat super domum suam Jovis barbam“
(= „und jeder Gärtner soll auf  seinem Dach ‘Jupiter-
Bart’ (Hauswurz, Donarsbart, Donnerwurz) haben“.

Lebenshilfe Palatina
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Antwort 2:
Der Panther ist ein pferde- oder hundeähnliches Tier, das Feuer spucken kann. Man
erkennt ihn an den Hörnern auf  seinem Kopf, den greifenähnlichen Klauen als Vorder-
läufe und in der Regel an seinem gefleckten Fell.  Cod. Pal. germ. 311, fol. 104r http://
digi.ub.uni-heidelberg.de/cpg311/0217 und Cod. Pal. germ. 300, fol. 111r http://
digi.ub.uni-heidelberg.de/cpg300/0239 illustrieren je einen Vertreter dieser Art.

Antwort 3:
Die Ambra ist eine ölige Stoffwechselsubstanz aus dem
Verdauungstrakt der Pottwale und treibt in Klumpen auf
dem Meer. Ihre Bedeutung gewann sie vor allem als Duft-
stoff, dabei erhält die Ambra neben ihrer festen Konsis-
tenz auch ihren angenehmen Duft erst durch längeren Kon-
takt mit Luft, Licht und Salzwasser. Über die Entstehung
und Herkunft der Ambra weiß das Kräuterbuch folgen-
des: „...ambra wechset in tieffes meres grunde als die sweme
und die grossen walfische die stossen sie mit sturme abe (...)
wie wol etlich sprechent es sy sperma von dem grossen
walfische aber sie fellent.“
Cod. Pal. germ. 311, fol. 237ar
http://digi.ub.uni-heidelberg.de/cpg311/0485

Margit Krenn, UB, Tel. 54-4203
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Literatur, liebe Lesende, soll zugleich un-
terhaltsam und lehrreich sein. Dieser klei-
ne Beitrag ist hoffentlich beides, denn zum
Einen werden Sie ganz beiläufig davon
unterrichtet, dass erneut eine Heidelberger
Gelehrtenbibliothek im SWB retrokatalogi-
siert wurde, lernen dazu die Bedeutung von
Phenylamin und Sieboldia kennen, und
gewinnen zum Anderen Interesse an einer
wieder vielschichtigen Bibliothek, nachdem
die Leseriana nur mit trockener ökonomi-
scher Kost aufwarten konnte.
Warum aber der - für die Bibliothek eines
Historikers - seltsame Titel dieses Berich-
tes? Zuerst, um Aufmerksamkeit herzustel-
len. „Phenylamin - Sieboldia“ beschreibt
den Alphabetabschnitt aus dem 5. Supple-
mentband zu Pierer’s Universal-Lexikon
der Gegenwart und Vergangenheit,2 hat
zuvörderst mit Schlosser also erst einmal
wenig zu tun.

Friedrich Christoph Schlosser wurde 1776
in Jever (Friesland) geboren, studierte in
Göttingen Theologie, Klassische Philolo-
gie und Staatswissenschaften, wurde 1809
an der Universität Gießen promoviert, und
gelangte über Umwege schließlich 1817 als
ordentlicher Professor an die Universität
Heidelberg.3 Schlosser kam allerdings nicht
nur als Vertreter des Faches Geschichte an
die Universität, zugleich übernahm er die
Leitung der Universitätsbibliothek, die
damals hoch verschuldet und personell
nicht gerade üppig ausgestattet war. Au-
ßer dem Bibliotheksleiter gab es nur den
seit 1803 für zwei Stunden (vermutlich täg-
lich) angestellten Sekretär Professor
Kayser, dessen Tätigkeit sich überdies in
der Bücherausgabe erschöpfte - wer
damals wohl die Ausleihvertretung über-
nommen hat, wenn Professor Kayser ge-
rade anderweitig unabkömmlich war? Sehr

Zwischen Phenylamin und Sieboldia

Retrokatalogisierung der Bibliotheca Schlosseriana

Phenylamin

Sieboldia Maxima

Mit Illustrationen, chemischen Strukturformeln, Porträts,
japanischer Silbenschrift, Literaturhinweisen  und

19 teilweise sehr gelehrten Fußnoten1
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erfreulich kann das Bibliothekarsdasein für
Schlosser nicht gewesen sein.4 Zermürbt
durch jahrelangen „Verdruss aller Art“
nahm er 1825 den Ankauf der seiner An-
sicht nach wertlosen Bibliothek des Reichs-
stifts Salem zum Anlass, die Leitung der
Universitätsbibliothek niederzulegen.5

Schlossers Bedenken gegen den Ankauf
waren allerdings nicht völlig von der Hand
zu weisen, klingen seine Einwände doch
verdächtig modern: „Wo nehmen wir
Raum, wo Leute zum Ordnen und Aufstel-
len? Wo zum Packen und Absenden von
Salem ...“6 Außerdem war Schlosser von der
Qualität der Sammlung nur eingeschränkt
überzeugt : „... von 50.000-60.000 Bänden
können wir höchstens 10.000 bis 12.000
Bände gebrauchen. Das Andere ist uns
Ballast und Trödelwaare“.7 Es schien ihm
daher ratsam, „von dem Ganzen lieber
abzustehen, da es selbst geschenkt uns in
die größte Verlegenheit brächte. Wir ha-
ben nur einen Mann auf  der Bibliothek,...,
um den Quark, der dabey ist, nur einiger-
maßen zu nützen, müssten wenigstens
noch 4-5 Leute angenommen werden. In
Worten ist Alles leicht, man gehe aber
einmal auf  unsere Bibliothek“8 (Hervor-
hebung im Original). Der weitere Gang ist
bekannt, Schlosser ging, Salem kam.

Schlossers Wirken als Historiker und aka-
demischer Lehrer war von größerem Er-
folg gekrönt: sowohl in eigener Person
(Schlosser gilt als berühmtester Heidel-
berger Historiker der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts) als auch in Gestalt sei-
ner Schüler, von denen die bekanntesten
Ludwig Häusser9 und Georg Gottfried
Gervinus waren.
Geschichtswissenschaftliche Literatur
macht folgerichtig auch den größten Teil
der Schlosseriana aus, insbesondere zur
neueren und neuesten Geschichte  (etwa

zur französischen Geschichte zwischen
Revolution und napoleonischer Ära).
Interessanterweise fehlen Titel zur Revolu-
tionszeit 1848 beinahe völlig - in auffälli-
gem Kontrast zur Bibliothek seines Schü-
lers Häusser, der in ebendieser Bewegung
eine bedeutende Rolle spielte.

Über den Bestand dieser Bibliothek ließe
sich - außerhalb eines historischen Kollo-
quiums - deshalb auch wenig für einen
kurzweiligen Bericht sagen, wären da nicht
noch andere Teile untergemengt, die z.B.
wie bei der Häusseriana Einblicke in das
gelehrte Nebenleben gewährten. Lateini-
sche oder griechische Klassiker in größe-
rer Zahl sucht man in der Schlosseriana
allerdings vergebens,10 und auch von kör-
perlicher Ertüchtigung hielt der Gelehrte
offenbar wenig - zumindest findet sich kei-
ne der bei seinem Schüler auffindbaren
gymnastischen und wassertherapeutischen
Grundlagenliteratur. Vielleicht ein Beleg
gegen die oft behauptete voranschreitende
Verweichlichung der nachfolgenden Ge-
nerationen? Dagegen spiegelt sich in dem
Bestand ein umfassendes Interesse für
Wissensgebiete außerhalb des engeren his-
torischen Faches - wie es als Wissensdurst
und Lesewut schon für den jungen Schlos-
ser bezeugt ist.11 Auffällig ist z.B. eine rei-
che Sammlung an Reisebeschreibungen
aus aller Herren Länder. Zumindest im
Geiste war Schlosser ungewöhnlich weit
gereist: von Columbien12 bis zu den abge-
legensten Inselreichen,13 und auch aben-
teuerlichen Episoden war er in seiner Lek-
türe nicht abgeneigt.14

Hier schließt sich nun auch der Kreis zu
den eingangs noch rätselhaften Begriffen
Phenylamin15 und Sieboldia maxima.16

(Entnehmen Sie den belehrenden Teil die-
ses Aufsatzes bitte - wie es sich für gelehr-
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te Abhandlungen geziemt - den entspre-
chenden Fußnoten). Tatsächlich finden
sich auch zahlreiche naturwissenschaftliche
und naturkundliche Bücher in Schlossers
Bestand. Dabei ist die ganze Bandbreite
dieses Schrifttums vertreten. Von den zwei-
fellos einfachen Schriften für Kinder,17

über (populär)wissenschaftliche Werke wie
solche über das Seelenleben der Tiere oder
das Leben der Insekten18 bis hin zu ausge-
prägt fachwissenschaftlichen Werken, wie
dem „Gmelin“, einem Handbuch der Che-
mie, das damals noch bequem in ein Bü-
cherregal passte, heute dagegen eine halbe
Bibliothek ausfüllt.19

Solchermaßen ist nun also eine weitere
Gelehrtenbibliothek erschlossen - für die
Benutzung sind sicherlich die umfangrei-
chen historischen Bestände von besonde-
rer Bedeutung. Dass aber auch in solch ei-
nem Bestand wieder allerhand interessan-
te und verweilenswerte Kostbarkeiten ent-
halten sind, wurde aus diesen kurzen Aus-
führungen hoffentlich erkennbar. Und als
besonderes Bonbon können Sie jetzt auf
Cocktailparties oder Familienfesten mit
unerwartetem Wissen über esoterische
Gegenstände wie Phenylamin oder Siebol-
dia glänzen. Viel Vergnügen. Aber über-
treiben Sie nicht. Nicht dass man Sie sonst
bei den Käsehäppchen über die Gefähr-
lichkeit von 2,4,7,8-Tetrachlordibenzo-
dioxin ausfragt.

Hans-Martin Meyer, UB, Tel. 54-2757

1 Welche unstrittig den eigentlichen Wert vorlie-
gender Abhandlung ausmachen.
2 Schlosser 518::Suppl. 5.
3 Ausführlicher zu Schlosser: Sellier-Bauer, Ellen-
Charlotte: Friedrich Christoph Schlosser: ein deut-
sches Gelehrtenleben im neunzehnten Jahrhundert.
Göttingen: V&R unipress, 2004

4 Ganz folgenlos war sein Wirken dagegen nicht.
Die Einteilung der Bibliotheksbestände in 17 sys-
tematische Großgruppen geht auf  Schlosser zu-
rück. Durch Zangemeisters Großbuchstaben un-
sterblich gemacht leben sie bis heute fort. Vgl. Haar,
a.a.O., S. 14.
5 Haar, a.a.O., S. 153 f.
6 Haar, a.a.O., S. 14.
7 Haar, a.a.O., S. 14.
8 Haar, a.a.O., S. 14 f. „In Worten ist Alles leicht,
man gehe aber einmal auf unsere Bibliothek“. Was
könnte es für ein schöneres Zitat oder Motto ge-
ben, um in Zukunft Anträge auf  Hiwi-Stellen, Geld-
mittel oder sonstigen Bedarf  bei übergeordneten
Stellen dezent zu zieren?
9 Dessen Privatbibliothek ebenfalls im Besitz der
UB Heidelberg ist und die unlängst - der geneigte
Leser erinnert sich, aller „Obscönitäten“ einge-
schlossen - retrokatalogisert wurde.
10 Nicht etwa, dass Schlosser auf  diesem Gebiet
keine Bildung genossen hätte! Über seine Schulzeit
schreibt er selbst: „Ich konnte damals ein kleines la-
teinisches Exercitium ohne grammatischen Fehler
schreiben, jeden griechischen Satz analysieren, alle
Paradigmen, regelmäßige und unregelmäßige, an
den Fingern herzählen“. (zitiert nach: [3], S. 63)
11 vgl. hierzu [3], z.B. Kapitel 3.5.: „Schulzeit und
autodidaktische Bildung“, S. 60-71.
12 John Potter Hamilton: Reisen durch die inne-
ren Provinzen von Columbien. Weimar , 1828.
13 William Mariner: Nachrichten über die Freund-
schaftlichen oder die Tonga-Inseln. Weimar, 1819.
14 William Bligh’s Bericht von dem Aufruhr an
Bord des Schiffes Bounty und von seiner Reise nach
Tofoa ... Insel Timor. Berlin, 1791.
15 Als gewesener Chemiker schmeichle ich mir mit
der Hoffnung, der Begriff  Phenylamin erwecke in
Ihnen vage Erinnerungen an vergangene Schul-
zeiten. Vielleicht nicht Phenylamin, aber sein „Tri-
vialname“ Anilin könnte Ihnen geläufig sein, zumal
in räumlicher Nähe Heidelbergs zur BASF. Was
nämlich nichts anderes heißt als „Badische Anilin-
und Soda-Fabrikation“ oder Sie haben vielleicht
früher mit Filmen von Agfa fotografiert, ohne zu
wissen, dass sich dahinter die „Aktiengesellschaft
für Anilinfabrikation“ verbirgt? Immense Bedeu-
tung hatte (und hat) Anilin als Grundstoff  für Farb-
stoffe, namentlich für das bis Ende des 19. Jahr-
hunderts nur natürlich zugängliche Indigo, mit dem
- werfen Sie einen Blick auf  Ihr Beinkleid - Jeans
blau gefärbt werden. Genießen Sie einen kurzen
Augenblick lang die Strukturformel von Indigo:
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Ironischerweise war das Anilin ursprünglich um-
gekehrt aus dem wertvollen Indigo hergestellt wor-
den, bis es billig aus dem unansehnlichen Steinkoh-
lenteer gewonnen werden konnte. Der Versuch, aus
dem solchermaßen nun reichlich vorhandenen
Anilin das im 19. Jahrhundert bedeutende Anti-
Malaria-Mittel Chinin herzustellen, misslang dem
englischen Chemiker Perkin allerdings vollständig.
Dagegen erkannte er durch Zufall in seinem miss-
lungenen Produkt einen intensiv violett färbenden
Farbstoff: Mauvein. Und wurde so als Chemiker
zu einem bedeutenden Geburtshelfer der moder-
nen Mode (für Interessenten: vgl. das populärwis-
senschaftliche Buch von Simon Garfield: Lila: wie
eine Farbe die Welt verändert. Berlin: Siedler,
2001). Der Ästhetik zuliebe hier die Strukturfor-
mel des Mauveins:

Nicht nur in der Mode, sondern auch in der schön-
geistigen Literatur hat das Anilin seine Spuren hin-
terlassen: mit dem Warnhinweis auf  die heroisch-
deutschtümelnde (und explizit nationalsozialisti-
sche) Schlagseite des Autors („Der Hitlerjunge
Quex“, Schriftleiter der Zeitschrift „Der braune
Reiter“ etc.) empfehle ich Ihnen den „Roman“
Anilin: Roman der deutschen Farbenindustrie von
Karl Aloys Schenzinger, der freilich eher ein popu-
läres Sachbuch zweifelhafter Qualität als ein poe-
tisch anspruchsvolles Werk ist. Freilich war er phä-
nomenal erfolgreich, hat in den 30er und 40er Jah-
ren die Jugend begeistert und eine Millionenauf-
lage erlebt (Signatur UB z.B. G 6889-56-25). Für
den zeit- und literarhistorisch Interessierten lohnt
ein Vergleich des Textes vor und nach Ende des 3.
Reiches: ein Musterbeispiel für die „Entnazifizie-
rung“ von (literarischen) Texten.

16 Pierer’s Universal-Lexikon möchte unter Siebol-
dia eine nach Siebold (s.u.) benannte Pflanzengat-
tung verstehen. Als Bestandteil botanischer Namen
kommen vor: Sieboldia, Sieboldiana, und siboldii.
Z.B. Sambucus sieboldiana (Japanischer Holunder),
Stachus sieboldii (auch genannt Japanische Kartof-
fel, Chinesische Artischocke etc.), Corylus siebol-
diana (Japanische Hasel) etc. Exkurse über biolo-
gische Nomenklatur möchte ich mir gerne erspa-
ren, zumal selbige auch des historischen Wandels
unterworfen ist. Und so tritt die Bezeichnung Sie-
boldia heute eher in der Verbindung Sieboldia
maxima auf, und bezeichnet in dieser Form den

japanischen Riesensalamander, den ich deshalb auch
zur Illustration dieses kleinen Aufsatzes ausgewählt
habe. Spätestens beim Auftreten der Sieboldiana:
acta biologica (ZDB-ID: 954312-0)  oder dem
Sieboldiana-Archiv sollte Ihr Interesse geweckt
sein, wer dieser ominöse Siebold eigentlich sei, der
sich so vielfältig in modernen Namen verewigt hat.
Siebold, dessen Namen - passenderweise vor japa-
nischem Hintergrund - hier in japanischer Silben-
schrift geschrieben steht, war ein deutscher Arzt
und Naturforscher des 19. Jahrhunderts, der be-
sondere Bedeutung in der Erforschung der japani-
schen Flora und Fauna besitzt und für die Bezie-
hungen beider Länder von herausragender Wich-
tigkeit wurde.
Eine nähere Bekanntschaft mit diesem faszinieren-
den Gelehrten lohnt sich auf  jeden Fall. Deshalb
verweise ich hier nur auf  den einführenden Artikel
zu Siebold in der Wikipedia. Und falls Sie Japanisch
lernen sollten, wundern Sie sich nicht über zahlrei-
che Entlehnungen aus dem Deutschen, besonders
in der japanischen Wissenschaftssprache. Alles eine
Auswirkung intensiver deutsch(sieboldianisch-)-ja-
panischer Beziehungen!

122
Theke Aktuell 3/2006

Schmunzelseite



17 Vgl. z.B.: C. Ph. Funke: Naturgeschichte für Kin-
der. 8., sehr verm. Aufl. Leipzig, 1830.
18 Maximilian Perty: Ueber das Seelenleben der
Thiere: Tatsachen und Betrachtungen. Leipzig
[u.a.], 1860. Und: Ernst Ludwig Taschenberg: Was
da kriecht und fliegt! Bilder aus dem Insektenleben
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Verwan-
dlungsgeschichte. Berlin,  1861.
19 Leopold Gmelin: Handbuch der theoretischen
Chemie. 3.,  verb. u. verm. Aufl.  Frankfurt am Main,
1827.
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